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		An die Nachtigall

		

	       
	Geuß nicht so laut der liebentflammten Lieder

Tonreichen Schall

Vom Blütenast des Apfelbaums hernieder,

O Nachtigall!
Du tönest mir mit deiner süßen Kehle

Die Liebe wach;

Denn schon durchbebt die Tiefen meiner Seele

Dein schmelzend »Ach«.

Dann flieht der Schlaf von neuem dieses Lager,

Ich starre dann

Mit naßem Blick und totenbleich und hager

Den Himmel an.

Fleuch, Nachtigall, in grüne Finsternisse,

Ins Haingesträuch,

Und spend im Nest der treuen Gattin Küsse,

Entfleuch, Entfleuch!






		 

		 

	
		
		An die Apfelbäume, wo ich Julien erblickte

		

	       
	Ein heilig Säuseln,

Und ein Gesangeston

Durchzittre deine Wipfel,

O Schattengang, wo bang und wild

Der ersten Liebe selige Taumel

Mein Herz berauschten.
Die Abendsonne

Bebte wie lichtes Gold

Durch Purpurblüten,

Bebte wie lichtes Gold

Um ihres Busens Silberschleier;

Und ich zerfloß in Entzückungsschauer.

Nach langer Trennung

Küsse mit Engelkuß

Ein treuer Jüngling hier

Das geliebte Weib,

Und schwör in diesem Blütendunkel

Ew'ge Treue der Auserkornen.

Ein Blümchen sproße,

Wann wir gestorben sind,

Aus jedem Rasen,

Welchen ihr Fuß berührt,

Und trag' auf jedem seiner Blätter

Meines verherrlichten Mädchens Namen.






		 

		 

	
		
		Blumenlied

		

	       
	Es ist ein halbes Himmelreich,

Wenn, Paradiesesblumen gleich,

Aus Klee die Blumen dringen;

Und wenn die Vögel silberhell

Im Garten hier, und dort am Quell,

Auf Blütenbäumen singen.
Doch holder blüht ein edles Weib,

Von Seele gut und schön von Leib,

In frischer Jugendblüte.

Wir lassen alle Blumen stehn,

Das liebe Weibchen anzusehn

Und freun uns ihrer Güte.






		 

		 

	
		
		Der Kuß

		

	       
	Unter Blüten des Mais spielt' ich mit ihrer Hand,

Koste liebend mit ihr, schaute mein schwebendes

Bild im Auge des Mädchens,

Raubt' ihr bebend den ersten Kuß.
Zuckend fliegt nun der Kuß, wie ein versengends Feu'r,

Mir durch Mark und Gebein. Du, die Unsterblichkeit

Durch die Lippen mir sprühte,

Wehe, wehe mir Kühlung zu!






		 

		 

	
		
		Die Ersehnte

		

	       
	Brächte dich meinem Arm der nächste Frühling!

Tönten Vögel aus Blüten mir das Brautlied,

Dann, dann hätt' ich Seliger

Schon auf Erden Wonne des Himmels.
Wonne! sie wird mir Paradiese zaubern!

Wird lustwandeln mit mir in Gärten Gottes,

Wird in meinen Armen gewiegt

Den Frühlingsabend beflügeln.

Komm, dich rufet die Sehnsuchtsträn' im Auge!

Dich dies wallende Herz voll süßer Ahndung,

Trübe floß' mein Leben,

O Himmelsbotin, komm, es zu heitern.






		 

		 

	
		
		Die Schiffende

		

	       
	Sie wankt dahin, die Abendwinde spielen

Ihr Apfelblüten zu;

Die Vögelein, so ihre Nähe fühlen,

Erwachen aus der Ruh.
Wie ihr Gewand im Mondenglanze flittert

Und ihres Busens Flor,

Sie wankt dahin, der helle Vollmond zittert

Aus jeder Well' hervor.

Verdeckt mir nicht, ihr hangenden Gesträuche,

Ihr lächelnd Angesicht;

Sie tanzt so schön auf ihrem Silberteiche,

Ihr Erlen, bergt sie nicht!

Weht, Winde, weht, o flügelt sie, ihr Winde,

An diese Laub' heran,

Daß ich mich ihr im Schauer dieser Linde

Beseligt nahen kann.






		 

		 

	
		
		Ebenteuer

		von einem Ritter, der sich in ein Mädchen
verliebt,

und wie sich der Ritter umbrachte

		

	           
	Ein Mann mit einem Ordensband,

    Der Ritter Hardiknut,

Verließ die Stadt, und kam aufs Land,

    Wie oft der Städter tut.

Von Geigern und Kastraten fern,

    Und vom Redoutentanz,

Vertauscht' er seinen Ordensstern

    Mit einem Schäferkranz.
Der Schoß der Au, der Wiesenklee

    Verlieh ihm süßre Rast,

Als Himmelbett und Kanapee

    Im fürstlichen Palast.

Er irrte täglich durch den Hain,

    Mit einer Brust voll Ruh,

Und sah, im Blumenmond, dem Reihn

    Der Schäferinnen zu.

Stracks war sein Herz, als er im Mai

    Hier Röschen sah, dahin,

Er liebte bis zur Raserei

    Die holde Schäferin.

Sie wurden drauf gar bald vertraut.

    Was Wunder doch! Er war

Ein Mann von Welt, und wohlgebaut,

    Und Röschen achtzehn Jahr.

Sie gab, durch manchen Tränenguß

    Erweichet, ihm Gehör.

Zuerst bekam er einen Kuß,

    Zuletzt noch etwas mehr.

Itzt wurde, nach des Höflings Brauch,

    Sein Busen plötzlich lau.

Er saß nicht mehr, am Schlehenstrauch,

    Mit Röschen auf der Au.

Des Dorfes, und des Mädchens satt,

    Warf er sich auf sein Roß,

Flog aus dem Dorf, kam in die Stadt,

    Und wieder in sein Schloß.

Hier taumelt' er von Ball zu Ball,

    Vergaß der Rasenbank,

Wo, beim Getön der Nachtigall,

    Sein Mädchen ihn umschlang.

Sein Röschen, das auf Wiesengrün

    Mit ihren Schafen saß,

Sah Mann und Roß vorüberfliehn,

    Indes sie Blumen las.

Mein Hardiknut, mein Hardiknut!

    Er sah und hörte nicht!

Und drückte sich den Reisehut

    Noch tiefer ins Gesicht.

Ach Jesus! ruft sie, Jesus, ach!

    Vom Schrecken übermannt,

Starrt sie dem falschen Buben nach,

    Bis Mann und Roß verschwand.

Und schluchzt, und wirft sich in das Gras,

    Verflucht, ihr Falschen, euch,

Weint ihren schönen Busen naß,

    Weint ihre Wangen bleich.

Kein Tanz, kein Spiel behagt ihr mehr,

    Kein Abendrot, kein West,

Das Dörfchen dünkt ihr freudenleer,

    Die Flur ein Vipernnest.

Ein melancholisch Heimchen zirpt

    Vor ihrer Kammertür,

Und weissagt ihren Tod. – Sie stirbt,

    Beklaget sie mit mir!

Die dumpfe Totenglocke schallt,

    Drauf in das Dorf. Man bringt

Den Sarg daher. Der Küster wallt

    Der Bahre vor, und singt.

Der Pfarrer hält ihr den Sermon,

    Und wünscht dem Schatten Ruh,

Der diesem Jammertal entflohn,

    Und klagt und weint dazu.

Man pflanzt ein Kreuz, mit Flittergold

    Bekränzet, auf ihr Grab,

Und manche Herzensträne rollt

    Von jeder Wang herab.

Es wurde Nacht. Ein düstrer Flor

    Bedeckte Tal und Höhn,

Auch kam der liebe Mond hervor,

    Und leuchtete so schön.

Vernehmt nun, wie's dem Ritter ging!

    Er lag auf Eiderpflaum,

Um welchen roter Atlas hing,

    Und hatte manchen Traum.

Er zittert auf. Mit blauen Licht

    Wird sein Gemach erfüllt,

Ein Mädchen tritt ihm vors Gesicht,

    Ins Leichentuch verhüllt.

Ach, Röschen ist's, das arme Kind,

    Das Hardiknut berückt!

Die Rosen ihrer Wangen sind

    Vom Tode weggepflückt.

Sie legt die eine kalte Hand

    Dem Ritter auf das Kinn,

Und hält ihr weißes Grabgewand

    Ihm mit der andern hin.

Blickt drauf den ehrvergeßnen Mann,

    Den Schauer überschleicht,

Dreimal mit hohlen Augen an,

    Und wimmert, und entweicht.

Sie kam drauf, jede Mitternacht,

    Sobald es zwölfe schlug,

Vermummt in die Gespenstertracht,

    Ins weiße Leichentuch.

Der Ritter fiel, in kurzer Zeit,

    Drob in Melancholei,

Und ward, verzehrt von Traurigkeit,

    Des Todes Konterfei.

Mit einem Dolch bewaffnet, floh

    Er aus der Stadt, und lief

Zum Gottesacker hin, allwo

    Das arme Röschen schlief.

Wankt' an die frische Gruft, den Stahl

    Dem Herzen zugekehrt,

Und sank. Sein Antlitz wurde fahl,

    Und blutig ward das Schwert.

Es ging ihm mitten durch das Herz,

    Entsetzlich anzuschaun,

Die Augen starrten himmelwärts,

    Und blickten Furcht und Graun.

Sein Grab ragt an der Kirchhofmaur,

    Der Landmann, der es sieht,

Wenn's Abend wird, fühlt kalten Schaur,

    Und schlägt ein Kreuz, und flieht.

Auch pflegt er, bis die Hahnen krähn,

    Den Mordstahl in der Brust,

Mit glühenden Augen, umzugehn,

    Wie männiglich bewußt.






		 

		 

	
		
		Erntelied

		

	       
	Sicheln schallen,

Ähren fallen

Unter Sichelschall;

Auf den Mädchenhüten

Zittern blaue Blüten,

Freud' ist überall.
Sicheln klingen,

Mädchen singen

Unter Sichelklang;

Bis, vom Mond beschimmert,

Rings die Stoppel flimmert,

Tönt der Erntesang.

Alles springet,

Alles singet,

Was nur lallen kann.

Bei dem Erntemahle

Ißt aus einer Schale

Knecht und Bauersmann.

Jeder scherzet,

Jeder herzet

Dann sein Liebelein.

Nach geleerten Kannen

Gehen sie vondannen,

Singen und juchei'n!






		 

		 

	
		
		Frühlingslied

		

	       
	Die Luft ist blau, das Tal ist grün,

die kleinen Maienglocken blühn

und Schlüsselblumen drunter;

der Wiesengrund ist schon so bunt

und malt sich täglich bunter.
Drum komme, wem der Mai gefällt,

und freue sich der schönen Welt

und Gottes Vatergüte,

die diese Pracht hervorgebracht,

den Baum und seine Blüte.






		 

		 

		

	       
	Grabe, Spaten, grabe!

Alles, was ich habe,

Dank' ich Spaten, dir!

Reich' und arme Leute

Werden meine Beute,

Kommen einst zu mir.
Weiland groß und edel,

Nickte dieser Schädel

Keinem Gruße Dank.

Dieses Beingerippe

Ohne Wang' und Lippe

Hatte Gold und Rang.

Jener Kopf mit Haaren

War vor wenig Jahren

Schön, wie Engel sind.

Tausend junge Fäntchen

Leckten ihm das Händchen,

Gafften sich halb blind.

Grabe, Spaten, grabe!

Alles, was ich habe,

Dank' ich Spaten, dir!

Reich' und arme Leute

Werden meine Beute,

Kommen einst zu mir.






		 

		 

	
		
		Apoll und Dafne

		(1770)

		

	       
	Apoll, der gern nach Mädchen schielte,

wie Dichter thun,

sah einst im Thal, wo Schatten kühlte,

die Dafne ruh'n.
Er nahte sich mit Stutzertritten,

mit Ach und Oh,

als Dafne schnell mit Zephirschritten

dem Gott entfloh.

Sie flog voran; Apollo keuchte

ihr hitzig nach,

bis er die Schöne fast erreichte

am Silberbach.

Da rief sie: Rettet mich, ihr Götter!

Die Thörin die!

Zeus winkt und starre Lorbeerblätter

umfliegen sie.

Ihr Füßchen, sonst so niedlich, wurzelt

im Boden fest;

Apollo kömmt herangepurzelt

und schreyet: Pest!

Dann lehnt er seine Wangen

ans grüne Holz:

Jüngst eine Nimfe, sein Verlangen,

der Nimfen Stolz!

Er girrt ein Weilchen, sinnt, und pflücket

sich einen Kranz,

der seine blonden Scheitel schmücket

bey Spiel und Tanz.

Du arme Dafne! Tausend pflücken

nun Kränze sich

von deinen Haaren, sich zu schmücken!

Du dauerst mich!

Die Krieger und die Dichter zausen

in deinem Haar,

wie Stürme, die den Wald durchbrausen!

Die Köche gar!

Ja, ja, die braunen Köche ziehen

dir Locken aus,

zum lieblichen Gewürz der Brühen

beym Hochzeitsschmaus!

Laßt, Mädchen, euch dieß Beyspiel rühren,

das Warnung spricht,

und flieht, solang' euch Reitze zieren

uns Dichter nicht!






		 

		 

		

	       
	Holder klingt der Vogelsang,

Wenn die Engelreine,

Die mein Jünglingsherz bezwang

Wandelt durch die Haine.
Röter blühen Tal und Au,

Grüner wird der Wasen,

Wo die Finger meiner Frau

Maienblumen lasen.

Ohne sie ist alles tot,

Welk sind Blüt' und Kräuter;

Und kein Frühlingsabendrot

Dünkt mir schön und heiter.

Traute, minnigliche Frau,

Wollest nimmer fliehen;

Daß mein Herz, gleich dieser Au,

Mög' in Wonne blühen!






		 

		 

	
		
		Der Liebende

		

	       
	Beglückt, beglückt,

Wer dich erblickt,

Und deinen Himmel trinket,

Wenn dein Gesicht

Voll Engellicht

Den Gruß des Friedens winket.
Ein süßer Blick,

Ein Wink, ein Nick,

Glänzt mir wie Frühlingssonnen;

Den ganzen Tag

Sinn' ich ihm nach,

Und schweb' in Himmelswonnen.

Dein holdes Bild

Führt mich so mild

An sanfter Blumenkette;

In meinem Arm

Erwacht es warm,

Und geht mit mir zu Bette.

Beglückt, beglückt,

Wer dich erblickt,

Und deinen Himmel trinket,

Wem süßer Blick

Und Wink und Nick

Zum süßern Kusse winket.






		 

		 

	
		
		Die Mainacht

		

	       
	Wann der silberne Mond durch die Gesträuche blinkt,

Und sein schlummerndes Licht über den Rasen streut,

Und die Nachtigall flötet,

Wandl' ich traurig von Busch zu Busch.
Selig preis ich dich dann, flötende Nachtigall,

Weil dein Weibchen mit dir wohnet in einem Nest,

Ihrem singenden Gatten

Tausend trauliche Küsse gibt.

Überhüllet von Laub girret ein Taubenpaar

Sein Entzücken mir vor; aber ich wende mich,

Suche dunklere Schatten,

Und die einsame Träne rinnt.

Wann, o lächelndes Bild, welches wie Morgenrot

Durch die Seele mir strahlt, find ich auf Erden dich?

Und die einsame Träne

Bebt mir heißer die Wang herab!






		 

		 

	
		
		Die Nonne

		

	             
	Es liebt' in Welschland irgendwo

    Ein schöner junger Ritter

Ein Mädchen, das der Welt entfloh,

    Trotz Klostertor und Gitter;

Sprach viel von seiner Liebespein,

    Und schwur, auf seinen Knien,

Sie aus dem Kerker zu befrein,

    Und stets für sie zu glühen.
»Bei diesem Muttergottesbild,

    Bei diesem Jesuskinde,

Das ihre Mutterarme füllt,

    Schwör ich's dir, o Belinde!

Dir ist mein ganzes Herz geweiht,

    So lang ich Odem habe,

Bei meiner Seelen Seligkeit!

    Dich lieb ich bis zum Grabe.«

Was glaubt ein armes Mädchen nicht,

    Zumal in einer Zelle?

Ach! sie vergaß der Nonnenpflicht,

    Des Himmels und der Hölle.

Die, von den Engeln angeschaut,

    Sich ihrem Jesu weihte,

Die reine schöne Gottesbraut,

    Ward eines Frevlers Beute.

Drauf wurde, wie die Männer sind,

    Sein Herz von Stund an lauer,

Er überließ das arme Kind

    Auf ewig ihrer Trauer.

Vergaß der alten Zärtligkeit,

    Und aller seiner Eide,

Und flog, im bunten Galakleid,

    Nach neuer Augenweide.

Begann mit andern Weibern Reihn,

    Im kerzenhellen Saale,

Gab andern Weibern Schmeichelein,

    Beim lauten Traubenmahle.

Und rühmte sich des Minneglücks

    Bei seiner schönen Nonne,

Und jedes Kusses, jedes Blicks,

    Und jeder andern Wonne.

Die Nonne, voll von welscher Wut,

    Entglüht' in ihrem Mute,

Und sann auf nichts als Dolch und Blut,

    Und schwamm in lauter Blute.

Sie dingte plötzlich eine Schar

    Von wilden Meuchelmördern,

Den Mann, der treulos worden war,

    Ins Totenreich zu fördern.

Die bohren manches Mörderschwert

    In seine schwarze Seele.

Sein schwarzer, falscher Geist entfährt,

    Wie Schwefeldampf der Höhle.

Er wimmert durch die Luft, wo sein

    Ein Krallenteufel harret.

Drauf ward sein blutendes Gebein

    In eine Gruft verscharret.

Die Nonne flog, wie Nacht begann,

    Zur kleinen Dorfkapelle,

Und riß den wunden Rittersmann

    Aus seiner Ruhestelle.

Riß ihm das Bubenherz heraus,

    Recht ihren Zorn zu büßen,

Und trat es, daß das Gotteshaus

    Erschallte, mit den Füßen.

Ihr Geist soll, wie die Sagen gehn,

    In dieser Kirche weilen,

Und, bis im Dorf die Hahnen krähn,

    Bald wimmern, und bald heulen.

Sobald der Seiger zwölfe schlägt,

    Rauscht sie, an Grabsteinwänden,

Aus einer Gruft empor, und trägt

    Ein blutend Herz in Händen.

Die tiefen, hohlen Augen sprühn

    Ein düsterrotes Feuer,

Und glühn, wie Schwefelflammen glühn,

    Durch ihren weißen Schleier.

Sie gafft auf das zerrißne Herz,

    Mit wilder Rachgebärde,

Und hebt es dreimal himmelwärts,

    Und wirft es auf die Erde.

Und rollt die Augen, voller Wut,

    Die eine Hölle blicken,

Und schüttelt aus dem Schleier Blut,

    Und stampft das Herz in Stücken.

Ein dunkler Totenflimmer macht

    Indes die Fenster helle.

Der Wächter, der das Dorf bewacht,

    Sah's in der Landkapelle.






		 

		 

	
		
		Die Schale der Vergessenheit

		

	       
	Eine Schale des Stroms, welcher Vergessenheit

Durch Elysiums Blumen rollt,

Bring, o Genius, bring deinem Verschmachtenden!

Dort, wo Phaon die Sängerin,

Dort, wo Orpheus vergaß seiner Eurydike,

Schöpf den silbernen Schlummerquell!

Ha! Dann tauch' ich dein Bild, spröde Gebieterin,

Und die lächelnde Lippe voll

Lautenklanges, des Haars schattige Wallungen,

Und das Beben der weißen Brust,

Und den siegenden Blick, der mir im Marke zuckt,

Tauch' ich tief in den Schlummerquell.





		 

		 

	
		
		Seligkeit

		

	       
	Freuden sonder Zahl

Blühn im Himmelssaal

Engeln und Verklärten,

Wie die Väter lehrten.

O da möcht ich sein

Und mich ewig freun!
Jedem lächelt traut

Eine Himmelsbraut;

Harf und Psalter klinget,

Und man tanzt und singet.

O da möcht ich sein

Und mich ewig freun!

Lieber bleib ich hier,

Lächelt Laura mir

Einen Blick, der saget,

Daß ich ausgeklaget.

Selig dann mit ihr,

Bleib ich ewig hier!






		 

		 

	
		
		Seufzer

		

	       
	Die Nachtigall

Singt überall

Auf grünen Reisen

Die besten Weisen,

Daß ringsum Wald

Und Ufer schallt.
Manch junges Paar

Geht dort, wo klar

Das Bächlein rauschet,

Und steht, und lauschet

Mit frohem Sinn

Der Sängerin.

Ich höre bang'

Im düstern Gang

Der Nachtigallen

Gesänge schallen;

Denn ach! allein

Irr' ich im Hain.






		 

		 

	
		
		Auf den Tod einer Nachtigall

		

	       
	Sie ist dahin, die Maienlieder tönte,

Die Sängerin,

Die durch ihr Lied den ganzen Hain verschönte.

Sie ist dahin!

Sie, deren Ton mir in die Seele hallte,

Wenn ich am Bach,

Der durchs Gebüsch im Abendgolde wallte,

Auf Blumen lag!
Sie gurgelte, tief aus der vollen Kehle,

Den Silberschlag:

Der Widerhall in seiner Felsenhöhle

Schlug leis' ihn nach.

Die ländlichen Gesäng' und Feldschlameien

Erklangen drein;

Es tanzeten die Jungfrau'n ihre Reihen

Im Abendschein.

Sie horchten dir, bis dumpf die Abendglocke

Des Dorfes klang.

Und Hesperus, gleich einer goldnen Flocke,

Aus Wolken drang;

Und gingen dann im Wehn der Maienkühle

Der Hütte zu,

Mit einer Brust voll zärtlicher Gefühle,

Voll süßer Ruh.






		 

		 

	